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ZU DIESEM BUCH

Als Eleanor Gable ihren neuen Job als Nanny einer reichen
Familie antritt, staunt sie nicht schlecht. Denn der
alleinerziehende Vater der beiden kleinen Mädchen, um die
sie sich von nun an kümmern soll, ist niemand anders als
Greyson East  – ihre erste große Liebe. Eleanor ist
überwältigt von den Gefühlen, die das Wiedersehen mit
Grey in ihr auslöst. Doch schnell wird klar, dass Grey nichts
mehr mit dem Jungen, den sie einst kannte, gemein hat.
Aus dem Teenager, der ihr zeigte, wie perfekt die Liebe das
Leben machen kann, ist ein eiskalter, unnahbarer und
einsamer Mann geworden. Greys Lachen, das Eleanor so
geliebt hat, ist verschwunden, alles an ihm scheint in
Schmerz versunken. Eleanor muss Grey versprechen, ihren
Job zu machen  – nicht mehr und nicht weniger. Sie soll auf
Distanz bleiben und auch keine Erinnerungen an die
Vergangenheit heraufbeschwören. Doch Eleanor erkennt ab
und zu noch den Jungen von damals in Greys sturmgrauen
Augen. Und Eleanor weiß, dass es sich um diesen Jungen
zu kämpfen lohnt  …



Für Mama.
Danke für deine Zuversicht.



Erster Teil

»Wenn ich früher als kleiner Junge schlimme Bilder 
in den Nachrichten gesehen habe, hat meine Mutter immer

zu mir gesagt: ›Sieh nach den Helfern. Du wirst immer 
jemanden finden, der hilft.‹«

– Fred Rogers



PROLOG

ELEANOR
8.  April 2003

Alles, was meine Mutter über das Leben wusste, hatte sie
von Mister Rogers gelernt.

Sie nannte ihn den besten Lehrer in allen Lebenslagen
und schwor, dass er ihr schon unzählige Male das Leben
gerettet hätte. Jedes Mal, wenn sie etwas belastete,
arbeitete sie sich mithilfe seiner Lebensweisheiten durch
ihre Probleme. Wenn sie glücklich war, dann von ganzem
Herzen. Wenn sie verletzt war, analysierte sie, was dazu
geführt hatte.

Ich kannte keine Frau, die so sehr eins mit ihrer eigenen
Energie war. Ihre Selbstwahrnehmung war einfach
bewundernswert. Sie erhob niemals die Stimme und war
immer die Ruhe in Person. In Gegenwart meiner Mutter
konnte man einfach nicht wütend sein. Ich glaubte
wirklich, das sei unmöglich.

Ihretwegen verbrachten wir unsere Dienstagabende mit
Fred Rogers.

Nur an diesen Abenden aßen wir nicht am Tisch,
sondern holten die Aufstelltabletts hervor, und es verging
kein Dienstag, an dem sie, mein Vater und ich uns nicht
eine Folge von Mister Rogers’ Neighborhood ansahen. Es
war eine seltsame Tradition, doch meine Mutter folgte ihr
bereits seit ihrer Kindheit. Sie selbst hatte die Sendung
jede Woche mit Grandma angeschaut, und als sie Dad
kennenlernte, musste er ihr versprechen, diese Tradition
fortzuführen, sollten sie jemals Kinder bekommen.



Auch ich liebte es. Vermutlich gab es nicht viele
Sechzehnjährige, die Mr Rogers kannten, geschweige denn
mochten, aber, ganz ehrlich, sie verpassten etwas. Auch
wenn die Sendung schon älter war, so waren die Lektionen,
die man dort für sein Leben lernte, immer noch ziemlich
aktuell.

Dieser Dienstag verlief nicht anders als sonst. Wir aßen
Hackbraten und Stampfkartoffeln, wir unterhielten uns
über Musik, wir lachten über Dads schlechte Witze und
redeten über Mr Rogers’ Sammlung gehäkelter Jacken, die
meiner ziemlich ähnlich sah, wenn man bedachte, dass
Mom mir jedes Jahr eine zum Geburtstag häkelte.

Alles war gut, bis drei Worte meine Welt aus den Angeln
hoben.

»Ich habe Krebs.«
Mein Körper reagierte auf eine Weise, die ich nie für

möglich gehalten hatte. Ich fiel nach hinten gegen die
Sofalehne, als hätte mir jemand eine Faust in den Magen
gerammt und alle Luft aus meinem Körper entweichen
lassen.

Ich sah meine Mutter an, verwirrt, überrascht, voller
Schmerz. Meine Handflächen wurden feucht, mein Magen
zog sich zusammen, und ich fühlte mich, als müsste ich
mich übergeben.

»Was?«, flüsterte ich, das Wort kam mir kaum über die
Lippen.

Drei Worte.
Es waren nur drei Worte. Drei Worte, die meine

Stimmung änderten. Drei Worte, die mir das Herz brachen.
Drei Worte, die ich nie hatte hören wollen.

Ich habe Krebs.
Mein Blick glitt zu Moms Lippen, als sie sprach.

Zumindest dachte ich, dass sie das tat. Sagte sie überhaupt
etwas? Oder bildete ich es mir nur ein? Oder verfolgten
mich die Echos meiner Vergangenheit?

Grandpa hatte Krebs gehabt.



Er hatte gegen den Krebs gekämpft.
Er war am Krebs gestorben.
Dieses Wort verhieß nichts Gutes.
Ich schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf,

während die Tränen langsam über Moms Wangen rollten,
und als ich zu Dad blickte, sah ich, dass auch seine Augen
feucht waren.

»Nein.«
Das war alles, was ich sagen konnte.
Das war alles, was ich denken konnte.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das ist nicht

wahr.«
Dad legte Daumen und Zeigefinger an seine

Nasenwurzel. »Es ist wahr.«
»Nein«, wiederholte ich. »Ist es nicht.«
Mom konnte einfach keinen Krebs haben.
Menschen wie sie bekamen keinen Krebs. Sie war die

gesündeste Frau der Welt. Ich meine, ihre Vorstellung von
einem verrückten Snack waren gewürfelte Karotten-, Apfel-
und Gurkenstückchen. Wenn man ihre Haut anritzte,
blutete sie wahrscheinlich Brokkoli. Gesunde Menschen
wie Mom wurden nicht krank. Sie wurden höchstens
gesünder. Auf keinen Fall  …

Oh nein  …
Jetzt weinte auch Dad.
Dad weinte sonst nie. Ich konnte an einer Hand

abzählen, wie oft ich ihn eine Träne hatte vergießen sehen.
»Eleanor  …« Er nannte mich nur dann Eleanor, wenn er

es ernst meinte, und mein Vater meinte so gut wie niemals
etwas ernst. Er schniefte und schloss die Augen. »Das ist
für uns alle schwer. Wir wollten es dir gleich sagen,
nachdem wir es erfahren hatten, aber wir wussten nicht
wie. Und außerdem gab es noch weitere Tests, und  …«

»Wie schlimm?«, fragte ich.
Die beiden antworteten mir mit ihrem Schweigen.
Das war nicht gut.



Mein Herz fühlte sich an, als würde es mir jemand Stück
für Stück aus der Brust reißen.

Mom drückte die Hand auf den Mund, während noch
immer Tränen über ihr Gesicht liefen.

Dad sprach weiter. Und wieder nannte er mich bei
meinem vollen Namen. »Eleanor  … bitte versteh doch. Wir
müssen alle zusammenhalten, um das hier zu überstehen.«

»Wir werden kämpfen«, versprach meine Mutter. Ihre
Stimme klang zittrig und angstvoll und unsicher und
gebrochen. »Wir werden ihn bekämpfen, Ellie, ich schwöre
es. Du, dein Vater und ich. Wir werden kämpfen.«

Ich bekam keine Luft mehr. Ich wollte davonlaufen. Ich
wollte aufstehen und aus dem Zimmer stürmen, aus dem
Haus, aus dieser Wirklichkeit. Doch ich sah, wie meine
Mutter mir in die Augen blickte. Wie sehr sie litt. Wie jede
Faser ihres Körpers vor Angst und Schmerz bebte.

Ich konnte sie nicht allein lassen.
Nicht so.
Ich lehnte mich zu ihr rüber und schlang die Arme um

sie. Vergrub mich in ihr, legte den Kopf an ihre Brust und
hörte, wie ihr Herz raste. »Es tut mir so leid«, flüsterte ich,
und die Traurigkeit überwältigte mich. Ich hatte keine
Ahnung, was ich noch tun konnte, und so hielt ich sie noch
fester und sagte immer wieder: »Es tut mir so leid. Es tut
mir so leid. Es tut mir so leid.«

Sie zog mich an sich und hielt mich, als wollte sie mich
niemals wieder loslassen. Und dann legte auch Dad die
Arme um uns beide, und wir hielten uns fest, als ginge es
um unser Leben.

Unsere Tränen flossen gemeinsam, und wir blieben
lange so sitzen.

Und als der Schmerz nicht nachließ, legte Mom die
Lippen an meine Stirn und sagte leise die Worte, die mich
nur noch mehr zum Weinen brachten: »Es tut mir so leid,
Ellie.«



Doch alles würde gut werden, denn wir würden gegen
den Krebs kämpfen.

Wir würden ihn gemeinsam bekämpfen.
Und wir würden gewinnen.



1

ELEANOR
21.  Juni 2003

Alles, was ich über das Leben wusste, hatte ich von Harry
Potter gelernt.

Ich nannte ihn den besten Lehrer in allen Lebenslagen
und schwor, dass er mir schon unzählige Male das Leben
gerettet hatte. Jedes Mal, wenn mich etwas belastete,
schrieb ich Zaubersprüche, um Menschen in Ratten,
Schnecken oder Kröten zu verwandeln.

Man muss wohl kaum erwähnen, dass meine sozialen
Kompetenzen dürftig waren. Aber das war nicht schlimm,
denn ich war wirklich gut darin, andere Menschen zu
meiden  – jedenfalls so lange, bis ich gezwungen war, mit
ihnen zu interagieren.

»Du hast Raus-aus-deinem-Zimmer-Arrest.« Mom stand
im Türrahmen und rieb sich mit den Handballen über das
Gesicht. Ihre braunen Haare waren zu einem
unordentlichen Knoten hochgebunden, und die
Malerschürze, die sie sich um die Taille geschlungen hatte,
verbarg ihr pinkfarbenes Pink-Floyd-T-Shirt. Ihre
neongrünen Chucks waren voller Farbe, und das dicke
pinkfarbene Gestell ihrer Brille saß oben auf ihrem Kopf,
als sie mir ein strahlendes Lächeln schenkte.

Sie hatte den ganzen Tag in der Garage gemalt, denn an
den Wochenenden konnte sie sich ganz ihrer Liebe zur
Kunst widmen. In der Woche war sie die immer freundliche
Nanny, die die Kinder vor einem Leben in Langeweile



bewahrte. Aber an den Wochenenden konnte sie sie selbst
sein.

Ihre Krebsdiagnose war zwei Monate her, und ich liebte
es, wenn sie malte. Solange sie malte, hatte ich das Gefühl,
alles sei gut. Solange sie noch sie selbst war, war jeder Tag
leichter.

Und an den meisten Tagen war sie sie selbst. Manchmal
war sie müde, aber sie war noch immer Mom. Sie legte sich
nur häufiger hin, um sich auszuruhen.

Ich verengte die Augen und blickte von meinem Buch
auf. »Du kannst niemandem Raus-aus-deinem-Zimmer-
Arrest geben.«

»Doch, das kann ich. Dein Vater und ich haben darüber
gesprochen, und wir verbieten dir, dich in diesen vier
Wänden aufzuhalten. Du hast Sommerferien! Du solltest
dich mit deinen Freunden treffen.«

Mein Blick wanderte von ihr zu meinem Buch und
wieder zurück. »Was genau denkst du tue ich gerade?« Ich
liebte meine Mutter. Sie war die beste Mutter der Welt,
aber an diesem Nachmittag war sie wirklich rücksichtslos.
Es war schließlich nicht irgendein Sommertag. Heute war
der 21.  Juni 2003, der Tag, auf den ich seit drei Jahren
wartete.

Drei. Lange. Schmerzvolle. Jahre.
Und sie benahm sich tatsächlich, als wüsste sie nicht,

dass heute Harry Potter und der Orden des Phönix in die
Buchläden gekommen war. Der Umstand, dass sie
überhaupt die Nerven hatte, über irgendetwas anderes als
über Harry, Ron und Hermione zu sprechen, war unfassbar.

»Eleanor, es sind Sommerferien, und du hast noch kein
einziges Mal dein Zimmer verlassen.«

»Aber nur, weil ich die ersten vier Harry-Potter-Bände
nochmal lesen musste, um mich auf das hier
vorzubereiten.« Das hätte sie aber auch wirklich verstehen
können. Es war in etwa so, als hätte Grandma meine Mom
früher, wenn ein neues Black-Sabbath-Album



rausgekommen war, Milch kaufen geschickt, statt sie Musik
hören zu lassen.

Total uncool.
Black Sabbath > Milch.
Harry Potter > Sozialleben.
»Shay sagt, heute Abend steigt eine Party«, erklärte

Mom und setzte sich auf mein Bett. »Es gibt bestimmt Gras
und Alkohol«, witzelte sie und stieß mich mit dem Ellbogen
an.

»Toll«, spöttelte ich. »Wie könnte ich mir das entgehen
lassen?«

»Okay, ich weiß ja, dass du nicht so ein Partylöwe bist,
wie ich es früher mal war, aber ich finde, jede
Sechzehnjährige sollte wenigstens einmal im Leben auf
einer richtigen Teenager-Party ohne Erwachsene gewesen
sein.«

»Wieso sollte ich das wollen? Wieso solltest du wollen,
dass ich da hingehe?«

»Weil wir seit Anfang der Sommerferien keinen Sex
mehr hatten«, mischte Dad sich trocken in unser Gespräch
ein.

»Dad«, stöhnte ich und hielt mir die Ohren zu. »Hör auf
damit!«

Er kam herein, setzte sich hinter Mom aufs Bett und
legte die Arme um sie. »Ach, komm schon, Ellie. Wir alle
wissen, dass Geschlechtsverkehr ein wundervoller
natürlicher Akt ist, und wir alle sollten uns darüber freuen,
wenn er in respektvollem beiderseitigem Einverständnis
stattfindet.«

»Oh mein Gott, bitte hör auf, so zu reden. Ich meine es
ernst. Hör auf.« Ich drückte die Handballen noch fester auf
die Ohren, woraufhin beide lachten.

»Hey, er will dich doch nur ärgern. Eigentlich hatten wir
uns einen Horror-Filme-Abend erhofft, und ich weiß doch,
wie sehr du solche Filme hasst«, sagte Mom, und ich war
ihr dankbar für die Warnung.



Einmal, als Kind, war ich ins Wohnzimmer gekommen,
als meine Eltern sich gerade Chucky  – die Mörderpuppe
anschauten, woraufhin ich wochenlang davon überzeugt
gewesen war, dass meine Puppen es auf mein Leben
abgesehen hatten. Ich hatte mich beeilt, jedes einzelne
Stofftier loszuwerden, das ich besaß. Irgendwie wird einem
erst bewusst, wie gruselig Cabbage Patch Kids aussehen,
wenn man sie sich mit einem Schlachtermesser in der
Hand vorstellt.

Und ich will gar nicht erst davon anfangen, wie es war,
als Dad dachte, ich wäre alt genug, um The Shining zu
sehen.

Spoilerwarnung: Ich war es nicht.
Seitdem sah ich bei solchen Gelegenheiten zu, dass ich

zu Shay kam.
»Au Mann, warum ausgerechnet heute?«, fragte ich.

»Habt ihr das nicht erst letztes Jahr gemacht?«
Dad grinste. »Ist schon witzig. Du kannst dir das

Erscheinungsdatum von Büchern merken, aber nicht den
Hochzeitstag deiner Eltern.«

»Du würdest es verstehen, wenn du diese Bücher jemals
gelesen hättest, Dad.«

»Sie stehen immerhin auf meiner Leseliste«, scherzte
Dad. Aber das sagte er schon, seit der erste Band von
Harry Potter rausgekommen war.

»Ich sag ja nur, dass es schön wäre, wenn dein Vater
und ich das Haus heute Abend für uns hätten. Du weißt,
wie schwierig es für uns ist, ein wenig Zeit für uns zu
haben, um  … du weißt schon«, sagte Mom.

»Sex zu haben«, ergänzte Dad, um alle Zweifel
auszuräumen. »Ganz ehrlich, du kannst gerne hierbleiben,
aber du weißt, wie dünn die Wände sind. Wenn du also
nach den Schreien im Film auch noch deine Mutter
schreien hören willst  …«

»Hilfe  … Ich wünschte, du würdest endlich zu reden
aufhören.«



Es war das Hobby meiner Eltern, dafür zu sorgen, dass
ich mich unbehaglich fühlte. Und sie waren auch noch
unglaublich gut darin. Es machte ihnen grässlichen Spaß,
mich leiden zu sehen.

Dad konnte einfach nicht aufhören, mich zu quälen.
»Wenn du willst, kannst du dir auch einfach Ohropax in die
Ohren stecken, wenn wir  …«

Ich sprang von meinem Bett auf und rief: »Okay! Okay!
Ihr habt gewonnen. Ich werde mit Shay auf diese Party
gehen.«

Sie lächelten zufrieden.
»Trotzdem finde ich es ziemlich unhöflich von euch,

mich mit diesem Gerede über Sex zu quälen, nur damit ihr
euren Willen bekommt.«

»Oh Schatz.« Mom lächelte und legte den Kopf auf Dads
Schulter, während er sie noch fester in seine Arme zog. Sie
liebten sich so sehr. »Das Lustigste für Eltern ist es, die
eigenen Kinder zu quälen. Vergiss das nicht.«

»Ich werde es mir merken. Ich bin um zehn wieder
zurück, also seht zu, dass ihr bis dahin fertig seid.«

»Okay, aber mach heute Abend ruhig Mitternacht draus!
Du bist jung! Und jetzt geh, sei frei! Tob dich aus!«, rief
Dad. »Und hab ein Auge auf Shay, ja?«

»Werde ich.«
»Oh, brauchst du Kondome?«, fragte Mom, und ich

wand mich vor Unbehagen, während sie jede Sekunde
genoss.

»Nein, geliebte Mama. Alles gut.«

»Alles gut?«, fragte Shay, als wir am Abend vor dem Haus
irgendeines Teenagers standen. Sie schaute in ihren
Taschenspiegel und trug noch ein Pfund Lipgloss auf.
Meine Cousine war wunderschön  – und damit meine ich die
Art Schönheit, die bei einem High-School-Kid einfach nicht
fair zu sein schien  –, und sie war immer schon so schön
gewesen. Meine Tante Camila war eine umwerfende



Hispana, und Shay kam mehr nach ihr als nach meinem
Onkel Kurt, was ein Segen war, denn Kurt war ein
Arschloch. Je schwächer die Verbindung zu ihrem Vater,
desto besser.

Und sie hatte das Aussehen ihrer Mutter geerbt, oh ja.
Ich hätte schwören können, dass Shay am Tag ihrer Geburt
auf einem roten Teppich herausgerollt war und auf die
Fragen der Paparazzi nach ihrem Outfit geantwortet hatte:
»Body von JCPenny.«

Ihr Haar war so schwarz wie das von Schneewittchen,
und ihre Augen dunkelschokoladenbraun mit Wimpern, von
denen andere Mädchen nur träumen konnten. Sie hatte
Kurven an den Stellen, an denen ich nur platte Reifen
vorweisen konnte, aber das Allerbeste an Shay war, dass
sie sich kein bisschen auf ihre Schönheit einbildete. Sie
gehörte zu den bodenständigsten und witzigsten
Menschen, die es gab, und war, dank ihres Arschlochs von
Vater, zudem eine überzeugte Feministin.

Wir redeten eigentlich nicht viel über Kurt, denn Shays
Eltern hatten sich getrennt, und ich hielt es so für das
Beste. Wenn Shay ihren Vater mal erwähnte, dann nannte
sie ihn nur einen ›Shitty Shithead‹, der ihr und ihrer
Mutter das Leben schwergemacht hatte.

Dad bezeichnete Kurt immer noch als seinen Bruder,
auch wenn er nicht besonders stolz darauf war. So wie
Mufasa Scar nicht verleugnete, obwohl er genau wusste,
dass sein Bruder ein hinterhältiges Arschloch war.

Aber wer weiß, vielleicht wären die Dinge anders
gelaufen, wenn Mufasa Scar auf seine Schwarze Liste
gesetzt hätte.

Hakuna matata, schätze ich mal.
Shay bezeichnete sich selbst zwar nicht ausdrücklich als

Männerhasserin, nannte sich aber gerne einen Frauen-Fan.
Und genau das liebte ich an ihr, denn in unserem Alter

machten die meisten Mädchen sich gegenseitig nieder, um
an die Jungs ranzukommen. Was für eine



Energieverschwendung, als hätte die High School sie ihr
gesamtes Spice-Girl-Training aus der Grundschule
vergessen lassen.

Shay stand kerzengerade in ihren High Heels, und,
lieber Himmel, dieses Mädchen konnte High Heels tragen.

Mir taten die Waden schon weh, wenn ich mir nur
vorstellte, ich müsste so etwas anziehen.

»Ja, alles in Ordnung«, sagte ich und blickte auf meine
gelbe Wolljacke mit den Libellen hinunter, die Mom für
mich gehäkelt hatte. Darunter trug ich ein altes Metallica-
T-Shirt, das ich meinem Dad gemopst hatte, weil er es seit
1988 nicht mehr über den Bauch bekam. Meine liebste
Ripped Jeans und gelbe Chucks vervollständigten mein
Outfit.

Mein kakaobraunes Haar war zu einem Pferdeschwanz
gebunden, und das Einzige, das in meinem Gesicht entfernt
an Make-up erinnerte, waren die mikroskopischen Reste
der Seife, mit der ich es am Morgen gewaschen hatte.
Zumindest glänzte meine Zahnspange frisch geschrubbt.

Ich hätte einen Push-up-BH anziehen sollen. Nicht, dass
es viel geholfen hätte. Push-ups funktionierten nur, wenn es
auch etwas gab, das man pushen konnte.

Ich zählte jetzt schon die Stunden, bis diese Party
endlich vorüber war, während eine handgewebte Tasche  –
ebenfalls von Mom  – lustlos von meiner Schulter baumelte.

»Da sind hauptsächlich die Jungs aus dem
Basketballteam und deren Freunde«, erklärte Shay, als ob
das meine Einstellung zu der Party irgendwie beeinflussen
würde, die ich zu hassen längst beschlossen hatte.

»Okay.«
»Es gibt auch ein paar nette Leute«, sagte sie. »Nicht

alle sind blöd.«
»Klingt ja vielversprechend.«
»Okay, los geht’s.« Shay öffnete die Tür und trat in ein

Haus voller Menschen, von denen ich mir wünschte, sie
nicht sehen zu müssen. Meine Schulkameraden außerhalb



der Schule zu treffen, fühlte sich an wie eine grausame
Strafe. Ich hatte während des Schuljahres mehr als genug
von ihnen gesehen, und das Letzte, was ich jetzt brauchte,
war hier wie in einer Sardinendose mit ihnen
zusammengequetscht zu werden.

Meine Vorstellung von einer Party war eher, mit meinen
Eltern im Schlafanzug ein paar Wiederholungen von Whose
Line Is It Anyway zu gucken und dabei Unmengen an
Popcorn und fettigen Cheeseburgern zu verdrücken. Mom
aß natürlich einen Vegan-Burger. Sie hatte vor Jahren mal
eine Dokumentation darüber gesehen, wie die Tiere
behandelt wurden, die wir aßen, und das hatte ihr Leben
komplett verändert.

Dad hatte die Dokumentation ebenfalls gesehen, aber er
aß sein Steak immer noch medium.

»Ich hole dir eine Cola«, sagte Shay.
»Trinkst du heute Abend?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich trinke nicht mehr, seit das

mit Landon passiert ist. Ich bleib lieber nüchtern, als
betrunken wieder mit ihm rumzumachen.«

»Guter Plan. Aber falls du dich doch betrinkst, werde
ich dafür sorgen, dass du mit dem Arsch nicht wieder
rumknutschst.«

»Siehst du, deshalb bist du meine Lieblingscousine.«
»Ich bin deine einzige Cousine. Schau mal, ob du ein

bisschen Eis für die Cola findest, ja? Ich werde inzwischen
irgendwo  …«

»… in einer Ecke stehen.« Sie grinste. »Ich wette fünf
Dollar, dass ich dich mit einem Buch in der Hand in
irgendeinem Winkel finde.«

»Du klingst, als würdest du mich schon mein Leben lang
kennen.«

Sie lachte und eilte davon  – was allerdings nicht ganz
einfach war. Jedes Mal, wenn Shay einen Raum betrat,
gierten alle Anwesenden nach ihrer Aufmerksamkeit  – und
sie war so liebenswürdig, sich für jeden Zeit zu nehmen.



Ich wäre einfach achtlos weitergegangen.
Also würde es eine Weile dauern, bis ich meine Cola

bekam, aber ich hatte Glück und fand eine hübsche Nische
unter der Treppe  – eine Leseecke, die Harry Potter Ehre
gemacht hätte.

Ich verstopfte mir die Ohren mit Kopfhörern  – nicht weil
ich irgendetwas hören wollte, sondern weil die Leute einen
in der Regel in Ruhe ließen, wenn man Kopfhörer aufhatte.
So machte man es, wenn man introvertiert war: Man tut so,
als wäre man schwer beschäftigt, um menschliche
Interaktion zu vermeiden. Gleich zwei Aktivitäten auf
einmal vorzutäuschen war dementsprechend noch besser.

Ein Buch allein reichte nicht aus, damit die Leute einen
ignorierten, aber ein Buch plus Kopfhörer? Da konnte man
genauso gut ein Gespenst sein.

Es war so schwierig, ein introvertierter Mensch in einer
extrovertierten Welt zu sein, in der von einem erwartet
wurde, an Partys, Schul-AGs und Spirit Weeks
teilzunehmen und mit Leuten abzuhängen, die einen nicht
interessierten, nur damit man sagen konnte, dass man sein
Leben »voll ausschöpft«.

Die gegenwärtige Gesellschaft war eine Katastrophe für
introvertierte Menschen, aber ich war mir sicher, dass die
Zeiten sich schon bald ändern würden. Ich konnte den Tag
kaum erwarten, an dem die Medien endlich erklärten, zu
Hause zu bleiben sei jetzt der neueste Trend, und sich mit
Leuten abzugeben, die man hasste, absolut out. Wie würde
der introvertierte Teil der Bevölkerung darüber jubeln!

Still  … allein  … mit einer guten Tasse Kaffee, einem
spannenden Buch und seinen treuen Katzen.

Ich machte es mir im Schneidersitz auf dem Boden
gemütlich und lehnte den Rücken gegen die Wand. Je tiefer
ich mich in meine Ecke verzog, desto weniger Leute
würden mich bemerken. Macht nur weiter, ihr Muggel. Ich
bin gar nicht da. Ich bin bloß ein Teil der Wand.



Ich griff in meine Tasche, zog mein Buch heraus und
versank wieder in der Welt der Magie. Es dauerte ein paar
Minuten, bis ich die Geräusche um mich herum ausblenden
konnte, aber J.  K. Rowling zog mich mit jedem einzelnen
Wort in ihren Bann.

Eigentlich ging es auf der Party ziemlich gesittet zu. Ein
paar Leute tranken Alkohol, aber die meisten schienen sich
lieber um die Auswahl der Musik zu kümmern oder
schlecht zu tanzen. Zwei Jungs unterhielten sich in meiner
unmittelbaren Nähe über ihr Basketballtraining und die
Spielergebnisse.

Ich hatte damit gerechnet, mehr Leute knutschen zu
sehen  – wobei die meisten meiner Vorurteile über diese
Partys zugegebenermaßen aus Fernsehsendungen und
überzogenen romantischen Komödien stammten.

Es schien gar nicht so ungewöhnlich zu sein, dass ein
Mädchen hier saß und las. So seltsam es war, irgendwie
passte ich dort hinein.

Erst als ich hörte, wie sich zwei Jungs flüsternd über
Shay unterhielten, blickte ich von meinem Buch auf. Aber
sie redeten nicht nur über Shay, sondern auch über mich.

Mich.
Das war nicht normal. All die Jahre in der Schule war es

mir gelungen, möglichst unter dem Radar zu fliegen und in
Ruhe gelassen zu werden. Ich war mir fast sicher, dass
mich kaum jemand überhaupt kannte, es sei denn als das
Mädchen mit den seltsamen Klamotten, mit dem Shay
jeden Tag beim Mittagessen zusammensaß.

»Alter, Zahnspange ist hier«, zischte einer der beiden
über die schlechte Musik hinweg.

»Ihr müsst sie nicht immer so nennen«, stöhnte der
andere.

»Ich denke, wir müssen. Hast du mal ihren Mund
gesehen? Sie ist Shays Cousine, richtig?«

»Ja. Eleanor«, antwortete der andere.
Hm  …



Er hatte meinen richtigen Namen benutzt. Die meisten
nannten mich nur ›Zahnspange‹ oder ›Shays Cousine‹.

Seltsam.
»Geh und schleim dich ein bisschen bei ihr ein, damit

sie dich leiden kann und Shay sieht, dass ich mit ihrer
Familie klarkomme. Dann kommen wir garantiert wieder
zusammen.«

Mein Blick wanderte möglichst unauffällig zu den
beiden Jungs hinüber und dann wieder zurück zu meinem
Buch.

Natürlich war es Landon Harrison, der das Herz meiner
Cousine erobern wollte  – oder vielmehr ihren Slip.

Die beiden hatten im vergangenen Jahr die Hauptrollen
im Schultheaterstück gespielt und waren dann während
der Tech Week zusammengekommen, als Shay sich ein
wenig betrunken hatte. Danach hatte sie den
Anfängerfehler einer Schauspielerin gemacht und sich in
den Charakter verliebt, den Landon gespielt hatte.

Aber Landon war eindeutig nicht Mr Darcy.
Sie waren genau eine Woche zusammen, als er sie am

Abend der Premiere mit einer anderen betrogen hatte.
Doch kaum hatte sie Schluss gemacht, machte er es sich
zur Aufgabe, sie zurückzuerobern, vermutlich weil er es
einfach nicht ertragen konnte, dass ein Mädchen nicht auf
ihn und seine seltsame Auffassung von einer Beziehung
stand.

Schade nur, dass Shay zu stark war, um sich von ihm um
den Finger wickeln zu lassen. Sie ignorierte ihn einfach  –
es sei denn, es war Wodka im Spiel.

»Solltest du dann nicht mit ihr reden?«, fragte der
andere.

Ich blickte unauffällig zu ihm hoch. Greyson East war
einer der besten Schüler in unserem Jahrgang. Wie Shay
wurde er von allen gemocht.

Greyson war furchtbar attraktiv, immer gut angezogen
und ein begnadeter Basketballspieler, der jedes Mädchen



auf der Welt haben konnte. Wenn ich an beliebte Kids auf
der High School dachte, war Greyson jedes Mal derjenige,
der mir sofort in den Sinn kam. Ich meine, sein Gesicht
prangte auf der Homepage unserer Schule. Er war unter
uns Schülern mehr oder weniger eine Berühmtheit.

»Dude, ich kann mit diesem Ding nicht reden. Wenn ich
sie nur sehe, krieg ich Plaque. Alles, was sie macht, ist
lesen und diese grässlichen Strickjacken anziehen.«

Die Tatsache, dass er mich ein »Ding« genannt hatte,
hätte mich vermutlich verletzen müssen, aber es war mir
schlicht egal. Er war bloß ein Muggel, der sich wie ein
Muggel verhielt. Muggel wussten es eben nicht besser.
Manchmal verhielten sie sich wie Idioten.

»Was für eine Verschwendung der Lebenszeit«, spottete
Greyson und klang dabei ziemlich gelangweilt.

Beinahe hätte ich über den bissigen Unterton in seiner
Stimme gelächelt, aber meine Verachtung vertrieb das
Lächeln.

»Tu’s einfach mir zuliebe«, sagte Landon.
»Nein, das werde ich nicht«, erwiderte Greyson. »Lass

sie einfach in Ruhe.«
»Ach, komm schon.« Landon gab nicht auf. »Du

schuldest mir noch was für Stacey White.«
Greyson seufzte. Er seufzte noch einmal. Und dann kam

noch ein langer, lang gezogener Seufzer. »Meinetwegen.«
Oh nein.
Nein, nein, nein, nein  …
Ich versuchte mich auf mein Buch zu konzentrieren,

aber meine Augen starrten unauffällig auf seine Schuhe, als
er näher kam. Natürlich trug er Nikes. Alles an Greyson
war eben ein Klischee. Er hätte sie genauso gut als Model
für eine Werbekampagne tragen können.

Als seine neuen, nicht mal ansatzweise vom Laufen
getragen aussehenden Schuhe vor mir stehenblieben, hob
ich widerstrebend den Blick.

Seine Augen sahen auf mich hinunter.



Diese grauen Augen  …
Sie waren von einem Grau, wie es höchstens in

überzogenen Liebesromanen vorkam, in denen der Held ein
bisschen zu perfekt aussah. Niemand hatte wirklich so
graue Augen. Ich lebte seit sechzehn Jahren auf dieser
Welt, und ich war noch nie einem Jungen mit so grauen
Augen begegnet. Hellblau? Sicher. Grün? Ja, manchmal,
aber Greysons Augen unterschieden sich von allen
anderen, die ich je gesehen hatte. Jetzt verstand ich ihre
Anziehungskraft.

Als Adressatin seines grauen Blicks und dieses Lächelns
verstand ich, warum die meisten Mädchen in seiner
Gegenwart zu einer Pfütze aus Hilflosigkeit
zusammenschmolzen.

Oh Gott, mach, dass es aufhört.
Als unsere Blicke sich trafen, hob er die Hand und

deutete ein Winken an, wobei er den Mund zu einem
schiefen Lächeln verzog, das mich auf der Stelle nervte.
Dieses Lächeln mochte bei den Stacey Whites dieser Welt
wirken, aber nicht bei mir. Ich starrte wieder auf mein
Buch und versuchte ihn zu ignorieren.

Aber die Schuhe blieben, wo sie waren. Dann sah ich
aus dem Augenwinkel, wie seine Knie sich beugten, tiefer
und tiefer, bis er schließlich vor mir kniete. Er winkte mir
erneut zu, mit demselben gezwungenen Lächeln.

»Hey, Eleanor, wie geht’s denn so?«, fragte er beinahe
so, als ob wir uns schon immer regelmäßig unterhalten
hätten und er bloß wissen wollte, wie es bei mir gerade so
läuft.

Ich murmelte etwas vor mich hin.
Er zog eine Augenbraue hoch. »Hast du gerade etwas

gesagt?«
Also wirklich, hatte er meine Kopfhörer und mein Buch

nicht gesehen? Wusste er nicht, dass heute der 21.  Juni
2003 war? Wieso verstand niemand die Notwendigkeit, ein



Buch in einem Zug durchzulesen, sobald man es in den
Händen hielt?

Manchmal hasste ich diese Welt.
»Ich habe gesagt: Hör auf.« Ich zog die Kopfhörer ab.

»Hör auf damit.«
»Womit soll ich aufhören?«
»Damit.« Ich zeigte auf uns beide. »Ich weiß, dass

Landon dich hergeschickt hat, um mit mir zu reden, damit
er sich an Shay heranmachen kann, aber daraus wird
nichts. Ich bin nicht interessiert, ebenso wenig wie Shay.«

»Wie konntest du uns hören, wenn du Kopfhörer
aufhattest?«

»Leichte Sache. Ich hatte sie nicht angeschaltet.«
»Warum trägst du dann Kopfhörer?«
OHMEINGOTTKÖNNTESTDUBITTEEINFACHGEHEN?
Es gab nichts Schlimmeres als einen extrovertierten

Menschen, der die tiefsten Winkel eines introvertierten
Verstandes ergründen wollte.

Ich seufzte schwer. »Hör zu, ich versteh schon  – du
willst deinem Freund einen Gefallen tun, aber ich will
wirklich nur meine Ruhe haben und lesen.«

Greyson fuhr sich mit den Händen durch die Haare wie
ein verdammtes Shampoo-Modell. Ich schwöre, er bewegte
sich in Zeitlupe, während ein nicht existierender Wind
durch seine Haare wehte. »Okay. Aber könnte ich, ähm,
mich ein paar Minuten zu dir setzen? Nur damit Landon
denkt, ich tue ihm den Gefallen?«

»Ist mir egal, was du machst. Aber mach’s leise.«
Er lächelte, und heilige Krötengrütze, es war schwer,

dieses Lächeln nicht zu mögen.
Ich konzentrierte mich erneut auf mein Buch. Hin und

wieder sagte er: »Ich rede bloß in deine Richtung, damit
Landon denkt, wir haben Freundschaft geschlossen.«

Und ich erwiderte: »Und ich antworte nur, damit du
nicht so albern aussiehst, wie du es gerade bist.«



Dann lächelte er jedes Mal, und ich bemerkte dieses
Lächeln, konzentrierte mich aber sofort auf mein Buch.

Schließlich kam Shay und hielt mir einen Plastikbecher
mit Cola und einem gefrorenen Lolli darin hin. »Eis habe
ich nicht gefunden, aber ich habe mir gedacht, ein Lolli
hält die Cola auch eine Weile kalt. Außerdem ist es Kirsch,
also voilà: Eine Cherry Coke.« Ihr Blick wanderte zu
Greyson, und sie hob eine Augenbraue. »Oh, Grey  … Hey,
was läuft?«

»Oh, nichts. Eleanor und ich lernen uns bloß ein wenig
kennen.« Er präsentierte wieder sein Lächeln, und Shay fiel
darauf rein wie eine Gazelle im Löwengehege.

»Oh, wie süß! Sie ist der absolut großartigste Mensch,
den ich kenne, du wirst es also nicht bereuen. Na, dann
lass ich euch beide mal wieder allein.« Shay winkte mir, als
würde sie die Panik in meinen Augen gar nicht sehen, die
sie anflehten: »Abbruch! Abbruch! Rette mich!« Sie
schlenderte davon, um sich wieder unter die Menge zu
mischen, und ließ mich in meinen Kokon eingepfercht mit
Greyson zurück.

»Wie lange müssen wir das hier noch machen?«, fragte
ich ihn.

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. So lange,
bis Landon aufhört, mir die Sache mit Stacey White unter
die Nase zu reiben.«

»Was hast du mit ihr gemacht?«
Er verengte die Augen und zog eine Braue hoch. »Was

meinst du damit, was habe ich mit ihr gemacht?«
»Es klingt bloß so, als wäre irgendwas vorgefallen.«
Er rutschte unbehaglich hin und her und wandte den

Blick ab. »Tatsächlich ist es das genaue Gegenteil. Nichts
ist passiert. Aber das geht niemanden was an.«

»Offenbar geht es mich etwas an, denn wie’s scheint, ist
das der Grund, warum du mich die ganze Zeit anstarrst.«

»Okay, kapiert.« Er schwieg einen Augenblick, dann
fragte er: »Warum gibt Shay Landon nicht noch eine



Chance?«
»Er hat sie betrogen. Nach einer Woche.«
»Ja, ich weiß, aber  …«
Ich klappte mein Buch zu, in nächster Zeit würde ich

ohnehin nicht zum Lesen kommen. »Es gibt kein Aber. Ich
kapier einfach nicht, wieso ihr Typen immer denkt, dass
alle Mädels auf euch stehen, bloß weil ihr so ausseht, wie
ihr ausseht. Shay ist nicht blöd. Sie weiß, was ihr zusteht.«

Greyson spielte mit der Zunge in seiner Wange. »Hast
du mir gerade durch die Blume gesagt, dass ich gut
aussehe?«

»Bild dir bloß nichts darauf ein.«
»Schon passiert.« Er begann mit den Fingern auf seine

Oberschenkel zu klopfen. »Also, was machst du so?«
»Ich dachte, wir tun nur so, als würden wir uns

unterhalten.«
»Ja, aber das ist langweilig. Also, du liest gerne, hm?«

Er wies mit dem Kinn auf mein Buch.
»Gut beobachtet, Captain Offensichtlich«, erwiderte ich.
Er lachte. »Du bist ganz schön bissig.«
»Das habe ich von meiner Mutter.«
»Gefällt mir.«
Meine Wangen wurden heiß, und ich hasste es. Dieser

Typ war total süß, ohne sich auch nur im Geringsten
anstrengen zu müssen, und mein Körper reagierte auch
noch darauf, obwohl mein Verstand gelernt hatte, ihn nicht
zu mögen. Ich hatte das vergangene Schuljahr damit
verbracht, Typen wie Greyson zu beobachten, und wie die
Mädchen in ihren Händen zu Pudding wurden, ohne vorher
eine einzige Hirnzelle einzuschalten.

Mein Hirn wollte niemals so enden, aber meinem
Herzen war es ganz offensichtlich egal, was mein Kopf
wollte.

Ich sah zur Seite, denn mein Herz raste, als unsere
Blicke sich trafen.



»Ich habe Harry Potter nie gelesen«, sagte er, und zum
ersten Mal in meinem Leben hatte ich Mitleid mit Greyson
East. Was für ein trauriges, trauriges Leben.

»Das ist vermutlich auch ganz gut so«, erklärte ich ihm.
»Denn sonst hätte ich möglicherweise irgendeine dumme,
unrealistische Schwärmerei für dich entwickelt, die absolut
gegen meine Prinzipien verstößt.«

»Du bist bissig und ziemlich geradeheraus.«
»Das habe ich wiederum von meinem Vater.«
Er lächelte.
Was mir gefiel.
Wie auch immer.
»Also, Bücher und Libellen?«, fragte er.
Ich zog eine Augenbraue hoch. »Woher weißt du das mit

den Libellen?«
»Na ja, du hast welche auf deiner Jacke und an deinen

Haarspangen.«
Oh, richtig. Ich hätte viel Geld darauf verwettet, dass

ich auf dieser Party das einzige Mädchen mit
Libellenhaarspangen war.

»Das ist so eine Sache zwischen mir und meiner
Mutter.«

»Die Libellen?«
»Ja.«
»Das ist seltsam.«
»Ich bin ein seltsames Mädchen.«
Er verengte die Augen zu Schlitzen, als wollte er meine

DNA mit seinem Blick scannen.
»Was?«, fragte ich, und mein Magen machte einen

Hüpfer.
»Nichts. Ich  … ich könnte schwören, dass ich dich von

irgendwoher kenne.«
»Wir gehen zusammen zur Schule«, bemerkte ich

trocken.
»Nein, ja, ich weiß, aber  …« Er verstummte und

schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Du warst vermutlich


